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36 DIE BERNER WOCHE

So ift ©urhütljmie ein blüEjenber 3roeig am fiebens»
roerf Bubolf Steiners, bas fo reid) i)t an geiftesioiffenfhaft»
lieben, feelifdjen unb tünftlerifdjen ©ütern, bie ifjr Begrün»
ber immer nod), unb graubiofer, täglidj mehrt.

© nt m a B a m f e r.
S ' -—lll^r ~

§)en füttern pm neuen 3af)r.
33on R. H.-L. (®ci)tuB)

©in beîannter Br3t bat ben Busfprudj getan: ,,5linber
auf bie Bklt [teilen? Bein, bas roerbe id) meiner grau
unb mir nidjt antun! 3mmer bore id) nur oon Summer
unb Deib, bas fie oerurfacben. Selten meib eine Shutter
roirflid) ©rfreuliches 3U berichten!" Shih bünlt, ein Shenfd),
ber fo fpridjt, fei entioeber feige unb felbftfiid)trg, ober es
rebe eine gren3enlofe Shübigfeit aus ihm, bie Shübigteit
eines Shenfhen, bem ber ©taube an bas ©ute fehlt. Sollten
mir nicht oiel eher uns felbft in ftrenge 3ud)t nehmen, um
fo bie gäljigteiten ertoerben 3U tönnen, bie einem ©lieber
eigen fein müffen. —

Shidj haben all' bie Beobachtungen nicht baoon über=

seugen lönnen, bah ein ilampf gegen biefes Shutter» unb
.Hinberelenb ausfidjtslos fei. £>abe ich bodj eine Shutter,
bie beute eine fröhliche grau ooll jugenblidfer 3uoerfiht
ift, trobbem fie oiel, oiel Schroeres 3U tragen batte, trotjbem
mir Slinber ihr manches Seib 3ufügten, bas an ihr 3ehrte,
trobbem fie ihr Deben lang mit materiellen Sorgen 311 fämp»
fen hatte.

©s fommen oft Bräute 3U ihr, um bei ihr Bat 31t holen.
So manche babe id) fdjion fagen hören: „3h möchte halt fo
glüctlid) merben, mie Sie es finb!" Dann hufcht ein feines,
roiffenbes fiädjeln über ber Shutter ©efiht. „Das fount
ihr, roenn ihr nur mollt! Shan muh halt glüdlid) fein a> 0 I

I e n." SDlich büntte bas ein fonberbares Ding, bas ©lüd.
Sßenn id) irgenbroo baoon fprechen hörte, fat) ich immer
meine fröhliche Shutter oor mir. ©lüdlidj fein, bieh für mid)
einfach: eine grau, eine SOÎutter fern, lleberbaupt tarn mir
alles fo rounberbar einfach), fo gan3 felbftoerftänblid) oor.
©s mar felbftoerftänblich, bah Shutter immer ftreng arbeitete,
es mar aber auch felbftoerftänblich, bah fie trobbem für uns
Binber unb für ben Bater immer irgenbmie 3eit hatte.
3d) glaubte auch, Shuttejr nähe nur 3U ihrem Berguiigeit fo
fcfjäne Kleiber. BSohl roünfchte id) manchmal fo gait3 heim»
iidj, Shütterlein möchte gan3 allein bem Bater unb uns
Binbern gehören. So mar fie halt immer oon jungen Shäb»
hen umgeben, bie ihr beim Bähen halfen. Oft tarnen auch

Bunbinnen, bie uns bie Shutter ent3ogen, ah, aaii3e ©roig»
leiten. Bber Shutter ftanb fo ruhig unb gelaffen mitten
in bem ©etriebe, als ob ihr all' bas inneres Bebürfnis märe.

©rft oiel fpäter, als ich fab, bah Shutter audj Stunben
hatte, ba fie nicht tore fonft bei ber Brbeit ein £iebd)en
oor fih htufummte, ba bas £eud)ten ihrer Bugen fo gait3
anbers, mehr nah innen gerihtet, mar, fing ih an 3U ahnen,
bah auch trübe SBäfferlein burh ihre Sßiefe floffen. Bodi
fpäter burfte id) bie Berttaute meiner Shutter merben, mar
idj boh bie Beltefte unb 3ubem bas einige Shäbhen.

So erfuhr ich, bah Shutter nähte, meil Baters Ber»
bienft audj 3U unferem fel)r einfachen Sehen niht gereiht
hätte, alfo meil bie äuheren Hmftänbe fie ba3u 3mangen.
Buh bah Shutter am liebften Sehrerin geroorbeu märe, er»

3äI)Ite fie mir. Da aber ihre beiben ©Itern früh ftarben,
muhte fie froh fein, bah ihre ©efhmifter fie überhaupt einen
Beruf lehren liehen. So mürbe fie Schneiberin. 3uerft litt
fie barunter. Dann raffte fie fih auf. ,,3h mollte ben Blatj,
ber mir nun einmal angemiefen mar, nun gleich aud) ganj
ausfüllen, ©rft bann ift man mirllih unglüdlidj, meint matt
nur halbe Brbeit leiftet." So tarn es, bah fie ihren Beruf
ausübte, als märe es ber Beruf, ber 3U ihr gehörte. Sahen
bod) Shutters Hare Bugen jeber grau, jebem Shäbhen gleih
an, roas für Kleiber 3U ihrem SBefen pahten, oerftaub fie
es bodj, bie meiften ihrer Bunbinnen fo 3U beeinfluffen, bah

fie ber Shutter Borliebe für ©emänber teilten, bie burh
ihre gorm fo mirtten, bah aller girlefan3 überflüffig rourbe.
11nb ihre £änbe fhienen ba.3u gefhaffen, bie 3been bann
aud) aus3uführen. SBir hörten Shutter barum auh nie Ha»

gen, ihr Beruf fülle fie niht aus, er befriebige fie niht.
Unb fo oerftanb fie es überhaupt, immer aus ber Slot

eine Dugenb 3U mähen. Bknn etroas nun einmal nicht 311

änbern mar, fanb fie fih, ohne 3U jammern, bamitab. Bio
es aber in ihrer Shacht lag, oerhalf fie gau3 gernih bem
Befferen sum Sieg. Sie tonnte fogar fehr „reoolutioiiär"
fein in ihrem Sireis, im Haushalt, im Beruf, in ber ©r»
3tehung. Um bas, mias anbere Deute ba3U jagten, lümmerte
fie fih fehr roenig. Sie hatte es auh uidjt nötig. Bier fo
grohe Bnforberungen an fih felbft fielet, roer fo ftreng mit
fih ins ©eridjt geht, mer fih über all' fein Dun fo geroiffeu»
baft Behenfhaft ablegt, mie fie es tat, braucht.bas Urteil
anberer niht 3U fürchten. Slam fie aber mit Shenfhen 311=

fammen, oon benen fie lernen tonnte, fo mar fie gan3 gliict»
lih- £eute noh ftrebt fie ftets barnah, fih 3" peruoll»
fommnen. So oft jagte fie: „Stillftanb ift Büctfdjritt." —

Uns Binbern mar fie bei all' ihrer gröblicbfeit eine
ftrenge Shutter. Sie mollte aus uns herausholen, roas nur
3U holen mar. Sie übte fhonungslofe Stritit, roenfi mir eine
Brbeit flüchtig mähten. ,,3ebe „Bfufharbeit" fhäbigt ben

©baratter," hieb es bann.
Unb menn eines beim Spielen „mogelte", alfo 311 be»

trügen oerfudjte, (haute fie es mit ihren groben, Haren Bu*
gen fo an, baß es fih bis auf ben ©runb ber Seele fhämte.
So oft märe es für bie Bielbefhäftigte getoib ringer ge»
roefen, eine Unart 3U überfehen. Bbet fie mollte immer reinen
Difh haben. Buh barin bulbete fie nihts falbes, felbft
auf bie ©efabr hin, bab roir manhmal feftftellten, es fei

gar nicht leicht, ,öas Äinb einer fo „grünölict)en" Shutter 311 fein.
Bber mir fahen eben auh, bab fie uns oorlebte, mas

fie oon uns oerlangte, bab fie mit uns Slinbern 3Uin Stiube
merben tonnte, bab fie uns jeben freien Bugenblid niht
„opferte", fonbern freubigen Wersens fhenîte, bab fie auf
fo Shandjes, roas andern grauen begehrenswert, ja un»
entbehrlich 3U fein fhien, lahenb Der3ihtete.

So rourbe uns bie Shutter 3ur güljrerin, 3ur Helferin,
©s blieb natürlich niht aus, bab mir auh gehler

an ihr eatbedten. èatte fie uns bod) felbft gelehrt, fharf
3U beobachten, ©s tarn auh 3U gan3 ernften Buseinanber»
feßungen 3roifhen Shutter unb Slinbern, als roir einmal
fo roeit roaren, bab roir um eine eigene Bleltanfdjauung
ringen mufften. Denn niht immer fielen unfere Bufihten
mit ben ihrigen 3ufammen. ©s gab Dinge, über bie mir
gait3, gan3 anbers bähten. 2ßoI)I mübten mir ber Shutter
manchmal meb tun, aber mir tonnten niht aitöers, mir
mubten aud) bann gai)3 offen 3U ihr reben, menu mir mub=
ten, bab unfere Biege auseinanber gingen. 3u bem einen
Shlub aber tarnen mir immer mieber: „baß mir euferer
Shueter no lang nüb b'giieteri gäbib!"

BJeil ih alfo aus eigener ©rfahrung - meib, roas es

für einen Shenfhen bebeutet, eine Shutter su haben, 311

ber man in ©brfurdjt aufbliden barf, barum möchte' ih
allen Shäbhen, allen grauen, allen Shüttern fageu: Blir
mollen nie aufhören, an uns 3U arbeiten, mir rooHeit un»

erbittlih ftreng fein gegen uns felbft, mir mollen, menu
ein ßeib uns trifft, immer 3uerft fragen: $abe ih es niht
am ©nbe felbft oerfdjulbet? BHr mollen uns jeben Dag
baran erinnern, bab roir mitoerantroortlid) finb am Shrdfal
ber ganjen tommenben ©eneration. —

Stür3lid), als ih auh mieber einmal fülle ©intehr hielt,
fhrieb id), mir felbft 3ur Shahnung, ben Bers:

s'toirb Obig. Shenfhehinb, bänEfht bra,
Dab bu bä Dag nie meh hafht ha?
3eßt b'finn bi, mas häfht bu mitgab?
Bkiictü, hafch es nümme umenäh!
B3as er 00 bir bur b'3ite treit,
Das ifht es Stiidli ©bigfeit. ; : 1

35 VIL >vc>cttL

So ist Eurhpthmie ein blühender Zweig am Lebens-
wert Nndolf Steiners, das so reich ist an geisteswissenschaft-
lichen, seelischen und künstlerischen Gütern, die ihr Begrün-
der immer noch, und grandioser, täglich mehrt,

Emma Ramser.
»»» " '—

Den Müttern zum neuen Jahr.
Von L. tt.-L. (Schluß,)

Ein bekannter Arzt hat den Ausspruch getan: „Linder
auf die Welt stellen? Nein, das werde ich meiner Frau
und mir nicht antun! Immer höre ich nur von Kummer
und Leid, das sie verursachen. Selten weih eine Mutter
wirklich Erfreuliches zu berichten!" Mich dünkt, ein Mensch,
der so spricht, sei entweder feige und selbstsüchtig, oder es
rede eine grenzenlose Müdigkeit aus ihm, die Müdigkeit
eines Menschen, dem der Glaube an das Gute fehlt. Sollten
wir nicht viel eher uns selbst in strenge Zucht nehmen, um
so die Fähigkeiten erwerben zu können, die einem Erzieher
eigen sein müssen. —

Mich haben all' die Beobachtungen nicht davon über-
zeugen können, daß ein Kampf gegen dieses Mutter- und
Linderelend aussichtslos sei. Habe ich doch eine Mutter,
die heute eine fröhliche Frau voll jugendlicher Zuversicht
ist, trotzdem sie viel, viel Schweres zu tragen hatte, trotzdem
wir Linder ihr manches Leid zufügten, das an ihr zehrte,
trotzdem sie ihr Leben lang mit materiellen Sorgen zu kämp-
fen hatte.

Es kommen oft Bräute zu ihr, um bei ihr Rat zu holen.
So manche habe ich schon sagen hören: „Ich möchte halt so

glücklich werden, wie Sie es sind!" Dann huscht ein feines,
wissendes Lächeln über der Mutter Gesicht. „Das könn!
ihr, wenn ihr nur wollt! Man mutz halt glücklich sein wol-
len." Mich dünkte das ein sonderbares Ding, das Glück.
Wenn ich irgendwo davon sprechen hörte, sah ich immer
meine fröhliche Mutter vor mir. Glücklich sein, hietz für mich
einfach: eine Frau, eine Mutter sein. Ueberhaupt kam mir
alles so wunderbar einfach, so ganz selbstverständlich vor.
Es war selbstverständlich, datz Mutter immer streng arbeitete,
es war aber auch selbstverständlich, datz sie trotzdem für uns
Linder und für den Vater immer irgendwie Zeit hatte.
Ich glaubte auch, Mutter nähe nur zu ihrem Vergnügen so

schöne LIeider. Wohl wünschte ich manchmal so ganz heim-
lich, Mütterlein möchte ganz allein dem Vater und uns
Lindern gehören. So war sie halt immer von jungen Mäd-
chen umgeben, die ihr beim Nähen halfen. Oft kameil auch

Kundinnen, die uns die Mutter entzogen, ach, ganze Ewig-
leiten. Aber Mutter stand so ruhig und gelassen mitten
in dem Getriebe, als ob ihr all' das inneres Bedürfnis wäre.

Erst viel später, als ich sah, datz Mutter auch Stunden
hatte, da sie nicht wie sonst bei der Arbeit ein Liedchen
vor sich hinsummte, da das Leuchten ihrer Augen so ganz
anders, mehr nach innen gerichtet, war, fing ich an zu ahnen,
datz auch trübe Wässertem durch ihre Wiese flössen. Noch
später durfte ich die Vertraute meiner Mutter werden, war
ich doch die Aelteste und zudem das einzige Mädchen.

So erfuhr ich, datz Mutter nähte, weil Vaters Ver-
dienst auch zu unserem sehr einfachen Leben nicht gereicht
hätte, also weil die äutzeren Umstände sie dazu zwangen.
Auch datz Mutter am liebsten Lehrerin geworden wäre, er-
zählte sie mir. Da aber ihre beiden Eltern früh starben,
mutzte sie froh sein, datz ihre Geschwister sie überhaupt einen
Beruf lehren lietzen. So wurde sie Schneiderin. Zuerst litt
sie darunter. Dann raffte sie sich auf. „Ich wollte den Platz,
der mir nun einmal angewiesen war, nun gleich auch ganz
ausfüllen. Erst dann ist man wirklich unglücklich, wenn man
nur halbe Arbeit leistet." So kam es, datz sie ihren Beruf
ausübte, als wäre es der Beruf, der zu ihr gehörte. Sahen
doch Mutters klare Augen jeder Frau, jedem Mädchen gleich
an, was für Kleider zu ihrem Wesen patzten, verstand sie

es doch, die meisten ihrer Kundinnen so zu beeinflussen, datz

sie der Mutter Vorliebe für Gewänder teilten, die durch
ihre Form so wirkten, datz aller Firlefanz überflüssig wurde.
Und ihre Hände schienen dazu geschaffen, die Ideen dann
auch auszuführen. Wir hörten Mutter darum auch nie kla-
gen, ihr Beruf fülle sie nicht aus, er befriedige sie nicht.

Und so verstand sie es überhaupt, immer aus der Not
eine Tugend zu machen. Wenn etwas nun einmal nicht zu
ändern war, fand sie sich, ohne zu jammern, damit ab. Wo
es aber in ihrer Macht lag, verhalf sie ganz gewitz dem
Besseren zum Sieg. Sie konnte sogar sehr „revolutionär?
sein in ihrem Lreis, im Haushalt, im Beruf, in der Er-
ziehung. Um das, was andere Leute dazu sagten, kümmerte
sie sich sehr wenig. Sie hatte es auch nicht nötig. Wer so

grotze Anforderungen an sich selbst stellt, wer so streng mit
sich ins Gericht geht, wer sich über all' sein Tun so gewissen-
haft Rechenschaft ablegt, wie sie es tat, braucht das Urteil
anderer nicht zu fürchten. Lain sie aber mit Menschen zu-
sammen, von denen sie lernen konnte, so war sie ganz glück-
lich. Heute noch strebt sie stets darnach, sich zu yervoll-
kommnen. So oft sagte sie: „Stillstand ist Rückschritt." —

Uns Kiüdern war sie bei all' ihrer Fröhlichkeit eine
strenge Mutter. Sie wollte aus uns herausholen, was nur
zu holen war. Sie übte schonungslose Lritik, wenn wir eine
Arbeit flüchtig machten. „Jede „Pfuscharbeit" schädigt den

Charakter," hietz es dann.
Und wenn eines beim Spielen „mogelte", also zu be-

trügen versuchte, schaute sie es mit ihren grotzen, klaren Au-
gen so an, datz es sich bis auf den Grund der Seele schämte.
So oft wäre es für die Vielbeschäftigte gewitz ringer ge-
wesen, eine Unart zu übersehen. Aber sie wollte immer reinen
Tisch haben. Auch darin duldete sie nichts Halbes, selbst

auf die Gefahr hin, datz wir manchmal feststellten, es sei

gar nicht leicht, ,das Kind einer so „gründlichen" Mutter zu sein.
Aber wir sahen eben auch, datz sie uns vorlebte, was

sie von uns verlangte, datz sie mit uns Lindern zuin Linde
werden konnte, datz sie uns jeden freien Augenblick nicht
„opferte", sondern freudigen Herzens schenkte, datz sie auf
so Manches, was andern Frauen begehrenswert, ja un-
entbehrlich zu sein schien, lachend verzichtete.

So wurde uns die Mutter zur Führerin, zur Helferin.
Es blieb natürlich nicht aus, datz wir auch Fehler

an ihr entdeckten. Hatte sie uns doch selbst gelehrt, scharf
zu beobachten. Es kam auch zu ganz ernsten Auseinander-
setzungen zwischen Mutter und Lindern, als wir einmal
so weit waren, datz wir um eine eigene Weltanschauung
ringen muhten. Denn nicht immer fielen unsere Ansichten
mit den ihrigen zusammen. Es gab Dinge, über die wir
ganz, ganz anders dachten. Wohl mutzten wir der Mutter
manchmal weh tun, aber wir konnten nicht anders, wir
mutzten auch dann ganz offen zu ihr reden, wenn wir wutz-
ten, datz unsere Wege auseinander gingen. Zu dem einen
Schluh aber kamen wir immer wieder: „datz mir euserer
Mueter no lang nüd d'Füeteri gäbid!"

Weil ich also aus eigener Erfahrung - weitz, was es

für einen Menschen bedeutet, eine Mutter zu haben, zu
der man in Ehrfurcht aufblicken darf, darum möchte ich

allen Mädchen, allen Frauen, allen Müttern sagen: Wir
wollen nie aufhören, an uns zu arbeiten, wir wollen un-
erbittlich streng sein gegen uns selbst, wir wollen, wenn
ein Leid uns trifft, immer zuerst fragen: Habe ich es nicht
am Ende selbst verschuldet? Wir wollen uns jeden Tag
daran erinnern, datz wir mitverantwortlich sind am Schicksal
der ganzen kommenden Generation. —

Kürzlich, als ich auch wieder einmal stille Einkehr hielt,
schrieb ich, mir selbst zur Mahnung, den Vers:

s'wird Obig. Menschechind, dänkscht dra,
Datz du d ä Tag nie meh chascht ha?
Jetzt b'sinn di, was häscht d u mitgäh?
Weifcht, chasch es nümme umenäh!
Was er vo dir dur d'Zite treit,
Das acht es Stückli Ebigkeit. i
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